
 

 

 

 

Johann Schilter (1632–1705) im Kontext seiner Zeit 
 

Einführung 

 

Von 

Almut Mikeleitis-Winter und Kai H. Schwahn 

 

Die folgenden Beiträge gehen auf den Workshop „Johann Schilter (1632–1705) 
im Kontext seiner Zeit. Forschungsperspektiven interdisziplinär“ zurück, den 
Almut Mikeleitis-Winter (Leipzig) und Kai H. Schwahn (Hamburg) im März 
2019 in Hamburg durchgeführt haben. Die Idee, Johann Schilter in den Mittel-
punkt einer interdisziplinär angelegten Untersuchung zu stellen, gründet in dem 
intensiven Austausch der beiden Veranstalter im Rahmen ihrer Schilter-bezoge-
nen Projekte1. Ausschlaggebend war die Erkenntnis, wie sehr die Beschäftigung 
mit einem (zeittypisch) vielseitig interessierten Gelehrten wie Johann Schilter 
von unterschiedlichen Perspektiven und Herangehensweisen profitieren kann. 
Das gilt insbesondere angesichts der Bedeutung, die Schilter von Zeitgenossen 
in den Bereichen der Rechtsgeschichte, Sprachforschung, Lexikographie und 
Kirchengeschichte beigemessen wurde, die in der Forschung bislang aber kaum 
Beachtung fand. Von dieser Hochschätzung zeugen zum einen Schilters umfang-
reiche Korrespondenzen, die er mit bedeutenden Gelehrten seiner Zeit über kon-
fessionelle und territoriale Grenzen hinweg führte, zum anderen die intensive 
Rezeption seiner Werke. Mit seinen Arbeiten gehört Schilter zu den Vertretern 
einer integrativ und überdisziplinär ausgerichteten gelehrten Beschäftigung mit 
dem Mittelalter, die zum Ende des 17. Jahrhunderts einsetzte. 

Schilters historiographische Beschäftigung mit dem Mittelalter fußte auf sei-
nem juristischen Studium, welches er 1658 an der Universität Jena abschloss. 
Unter dem Einfluss der historisch-philologischen Schule seines Onkels und 
Jenaer Rechtsprofessors Johann Strauch (1612–1679) beschäftigte er sich mit 
der Geltung „einheimischer“ Rechtstraditionen im Heiligen Römischen Reich 
gegenüber dem Römischen Recht. Nach seinem Studium wandte sich Schilter 
zunächst der Rechtspraxis zu und übernahm eine Advokatur in Naumburg. Mit 
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1 Kai H. Schwahn beschäftigt sich mit Schilter im Rahmen seines Dissertationsprojekts an der 
Universität Hamburg zur Mittelalterforschung um 1700. Das Forschungsinteresse von Almut 
Mikeleitis-Winter gilt im Besonderen der philologischen und lexikographischen Leistung 
Schilters.
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einer Anstellung als Kanzleisekretär von Herzog Moritz von Sachsen-Zeitz 
begann er dann eine höfische Karriere, deren vorläufigen Höhepunkt 1672 eine 
Bestallung zum Hof- und Kammerrat durch Herzog Bernhard von Sachsen-Jena 
darstellte. Diese Stellung erlaubte es ihm zunehmend, nebenher auch gelehrte 
Schriften zu verfassen. Mit seinem umfangreichen Kommentar zum Römischen 
Privatrecht, der erstmals unter dem Titel Exercitationes ad L libros Pandectorum 
(Jena 1675–1684) erschien, erzielte Schilter einen ersten großen Erfolg. Darin 
befasste er sich mit der Anpassung des Römischen Rechts an die zeitgenössische 
Anwendung vor Gericht. Dem Werk folgten nicht nur mehrere Auflagen, es 
machte Schilter auch in Gelehrtenkreisen bekannt und stand am Beginn mehrerer 
Korrespondenzen – beispielsweise mit dem Helmstedter Juristen Hermann 
Conring. Schilter, der erst 1671 in beiden Rechten an der Universität Jena pro-
movierte, veröffentlichte aber auch kirchenhistorische und kirchenrechtliche 
Schriften, etwa sein Werk Institutiones Juris Canonici (Jena 1681), das noch im 
18. Jahrhundert etliche Neuauflagen erlebte, oder De Libertate Ecclesiarum 
Germaniae (Jena 1683). Nach dem Tod Herzog Bernhards von Sachsen-Jena 
stand Schilter mehrfach vor der Entlassung aus der vormundschaftlich geführten 
Regierung. Auch aus Unzufriedenheit über diese Situation zog er 1685 schließ-
lich als Privatgelehrter nach Frankfurt am Main. Bereits ein Jahr später wurde 
er vom Straßburger Stadtrat für das Amt des ersten Advokaten der 1681 an Frank-
reich gefallenen ehemaligen Reichsstadt angeworben. Dort erhielt er zudem eine 
Honorarprofessur und ab 1699 dann eine ordentliche Professur an der Univer- 
sität. Nach seinem Umzug nach Straßburg begann sich Schilter intensiver auch 
mit der Geschichte der deutschen Sprache zu beschäftigen. In Straßburg prägten 
ihn die Konflikte zwischen dem protestantisch dominierten Rat und der fran- 
zösischen Obrigkeit, welche der Stadt nach ihrer Einnahme 1681 ihre alther- 
gekommenen Rechte bestätigt hatte. Schilter brachte seine Expertise in Form 
von Gutachten ein, kodifizierte als erster die Straßburger Stadtrechte aus den im 
Archiv überlieferten Codices und veröffentlichte mit seiner Edition der Straß-
burger Chronik von Jakob Twinger von Königshofen die wichtigste Quelle zur 
Geschichte der Stadt. Außerdem profitierte er von dem engen Austausch mit dem 
berühmten Juristen und Historiker Ulrich Obrecht, der für sein Amt als König-
licher Prätor wenige Jahre zuvor zum Katholizismus konvertiert war. Obrecht 
stellte ihm nicht nur seine umfangreiche Bibliothek zur Verfügung, sondern 
brachte ihn darüber hinaus in Kontakt mit französischen Gelehrten wie dem 
Benediktiner und Begründer der modernen Hilfswissenschaften Jean Mabillon. 
In Straßburg begann Schilter auch die Vorarbeiten für sein Spätwerk, den 
Thesaurus Antiquitatum Teutonicarum (Ulm 1727–1728). Das umfangreiche 
Editionsprojekt umfasste zwei Bände an mittelalterlichen volkssprachigen 
Texten sowie ein umfangreiches Wörterbuch, wurde aber, nachdem Schilter 1705 
verstorben war, erst posthum von seinen Schülern herausgegeben. 

Der Schwerpunkt der folgenden Beiträge liegt auf Schilters Straßburger Zeit. 
Das ergibt sich zum einen aus der Quellenlage, die für diese Zeit vor allem in 

244 Almut Mikeleitis-Winter und Kai H. Schwahn

11 Mikeleitis-Winter/Schwahn S.243-246.qxp_Layout 1  03.02.21  09:11  Seite 244



Hinblick auf die überlieferte Korrespondenz besonders gut ist. Zum anderen 
intensivierte Schilter dort seine (editorischen) Arbeiten zur Kultur und Ge-
schichte des (deutschsprachigen) Mittelalters. 

Schilters Wechsel nach Straßburg in einer Zeit, die durch politische und 
soziale Umbrüche geprägt war, die durch die Einnahme der Stadt durch Frank-
reich 1681 in Gang gesetzt wurden, ist erklärungsbedürftig. Schilter erlebte 
als Advokat des Stadtrats in der politischen und juristischen Praxis hautnah, wie 
die von der französischen Krone bestätigten Stadtrechte, die politische Verfas-
sung und die freie Ausübung der protestantischen Religion in den folgenden 
Jahren dennoch immer wieder in den Fokus einer französischen Politik der 
Rekatholisierung gerieten. Schilters Beweggründe, dennoch in dieser konflikt-
geladenen Zeit die Stelle als Advokat des Stadtrats anzutreten, werden im ersten 
Beitrag von Kai H. Schwahn untersucht. Am Beispiel Schilters wird hier das 
Navigieren zwischen verschiedenen Karrierestationen (Hof, Universität, Reichs-
stadt) als frühneuzeitliche gelehrte Praxis veranschaulicht, bei der verschiedene 
Faktoren gegeneinander abgewogen werden mussten. Schilters Erfahrungen 
als Hofrat an verschiedenen ernestinischen Höfen spielten dabei eine wichtige 
Rolle. 

Die Beiträge von Klaus vom Orde und Nora Gädeke verorten Schilter intel-
lektuell wie personell genauer in der Gelehrtenrepublik. Vom Orde zeigt am 
Beispiel der Korrespondenz zwischen Philipp Jakob Spener und Schilter, wie 
eng im zeitgenössischen Denken Theologie und Jurisprudenz beieinander lagen. 
Bei der Vorbereitung seines kirchenrechtsgeschichtlich angelegten Werks De 
Libertate Ecclesiae Germanicarum (Jena 1681) suchte Schilter immer wieder 
die Expertise und den Rat des Theologen Spener, woraus sich ein produktiver 
Briefwechsel ergab. Gädeke bringt in ihrem Beitrag zum indirekten Austausch 
zwischen Gottfried Wilhelm Leibniz und Schilter den Straßburger Gelehrten mit 
einer der zentralen Figuren der Gelehrtenrepublik in Verbindung. Sie zeigt dabei 
eindrucksvoll, wie verschlungen die Kommunikationswege zwischen Gelehrten 
unter den frühneuzeitlichen Bedingungen der sozialen Regeln der Res Publica 
literaria und des Postverkehrs sein konnten. 

Die Beiträge von Almut Mikeleitis-Winter und Claudia Lieb sind schließlich 
Schilters philologischem Schaffen gewidmet. Auf der Basis handschriftlicher 
Vorarbeiten Schilters kann Mikeleitis-Winter Ansätze und Strategien der 
lexikographischen Erfassung historischer deutscher Sprachzeugnisse für das 
Glossarium ad scriptores linguae Francicae et Alemannicae veteris im Rah- 
men des Gesamtkonzeptes Thesaurus demonstrieren. Dabei liefert sie detail- 
reiche Einblicke in die Arbeitsweise bei der Erstellung des Wörterbuchs. Lieb 
deutet Schilters editorisches Programm für den Thesaurus im Kontext einer 
intensiven Beschäftigung mit Recht wie mit Literatur des Mittelalters, die noch 
nicht von klaren disziplinären Grenzen geprägt war. Die Entstehung des Werkes 
verortet sie im Kontext von Sprachkultivierung, Protestantismus und Reichs- 
patriotismus. 
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der Universität verbunden war64. Ab 1678 begann er auch neben seiner Anstel-
lung als Hofrat, Vorlesungen und Disputationen an der Universität Jena zu hal-
ten65. Gerade unter Juristen war dieses Nebeneinander von akademischer und 
höfischer Tätigkeit nicht ungewöhnlich66. Johann Strauch übte ebenso wie sein 
Nachfolger am Jenaer Hof, Georg Adam Struve, nach seiner Berufung als Hofrat 
weiterhin eine Professur an der Universität aus. Schilter selbst führte seine Vor-
lesungstätigkeit auch nach seiner Entlassung Anfang 1684 weiter. Allerdings 
scheinen seine Veranstaltungen bei den Studenten zumindest im Kirchenrecht 
nur auf mäßiges Interesse gestoßen zu sein67. 

Letztlich hatte Schilter weder in Jena noch in Wittenberg oder Gießen Erfolg. 
Einer universitären Karriere dürfte auch sein Ruf im Weg gestanden haben, ein 
schlechter öffentlicher Redner zu sein, auf den Zeitgenossen immer wieder 
verwiesen68. Noch im Juni 1685 bemühte er sich aber weiterhin um eine Pro- 
fessur. Christoph Wegleiter berichtete dem Genealogen Jacob Wilhelm Imhoff 
(1651–1728) im Juni 1685, dass Schilter auf eine Professur an der Universität 
Altdorf hoffe69. Eine Rückkehr an den Hof könne er sich dagegen nicht vor- 
stellen70. 

Dennoch blieb eine höfische Anstellung lange eine Option für Schilter. Nach 
seiner zweiten Entlassung 1684 versuchte er, wieder an die Verhandlungen über 
eine Stelle am Coburger Schöppenstuhl anzuschließen. Die Pläne zu dessen Auf-
richtung waren in der Zwischenzeit zwar vorerst aufgrund der finanziellen Aus-
gaben des Herzogtums für den Krieg gegen das osmanische Reich pausiert 
worden71, kurz darauf wurden diese aber wieder aufgenommen72. 

Ulrich Velenus’ Schrift zum Beweis, dass Petrus Rom nie betreten habe: Johann SCHILTER, 
Recensio zu Ulrich Veleni Libellus, quo Petrum Romanum non venisse demonstratur, Ed 
recognita 1660, in: Protokoll der Societas disquirentium in Jena 1672–1674 (Staats- und Uni-
versitätsbibliothek Hamburg, Hist. litt. 2° 1), S. 85–86. 

64 KAPPNER (wie Anm. 3) S. 87 f. 

65 Geschichte der Universität Jena (wie Anm. 63) S. 147. 

66 BAUER / MÜLLER (wie Anm. 48) S. 326. 

67 Wegleiter an Imhoff, Jena 18. Oktober 1684 (Bayerische Staatsbibliothek, Autogr. Wegleiter). 

68 Selbst bei seiner Berufung auf eine ordentliche Professur an der Universität Straßburg wurde 
dies noch als Einwand gegen ihn genannt. Als diese Berufung im Februar 1699 im Straßburger 
Stadtrat diskutiert wurde, gab der Syndicus Klinglin zu bedenken: ob Er [Schilter] das Talent 
habe dem Publico alle Satisfaction zu geben, laße Er dahin gestellt sein, in dem d[azu] ein 
solcher Mann erfordert werde, welcher nicht allein eine große erudition und Wissenschaft sich 
erworben, sondern auch eine sonderbahre authorität und Parresie im Reden habe, welches 
letzere bey HE. Dr. Schilter sich nicht befände. Protokolle des Rats der XIII, 9. Februar 1699 
(AVCUS 3R – Conseil de XIII). 

69 Vgl. Anm. 56.  

70 Wegleiter an Imhoff, Leiden 26. Juni 1685 (Bayerische Staatsbibliothek, Autogr. Wegleiter). 

71 Avianus an Schilter, Coburg 22. März 1684 (UB Gießen, Hs 141, fol. 46–47). 

72 Avianus an Schilter, Coburg 2. Juni 1684 (UB Gießen, Hs 141, fol. 48–49). 
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Unser Dank gilt abschließend Prof. Dr. Markus Friedrich, der den Anstoß für 
den Workshop zu Johann Schilter gab. Den Mitarbeitern der Universitätsbiblio-
thek Gießen und insbesondere dem Leiter der Sondersammlungen, Dr. Olaf 
Schneider, danken wir für die Unterstützung unseres Vorhabens, nicht zuletzt 
durch die Bereitstellung von Digitalisaten. Der Workshop wurde finanziert mit 
Mitteln des Doktorandenkollegs „Geisteswissenschaften“ der Universität Ham-
burg. Für die Mithilfe bei der organisatorischen Durchführung des Workshops 
danken wir Hannah Boeddeker.
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Höfen der alchemistisch interessierten Fürsten von Sachsen-Gotha-Altenburg 
und Sachsen-Eisenberg war, versprach in der Folge, sich für eine Empfehlung 
Schilters am Hof von Hessen-Darmstadt einzusetzen. Hierzu nutzte er seinen 
engen Kontakt zum Herzog von Sachsen-Eisenberg und seiner Frau, die eine 
Tochter Ludwigs VII. von Hessen-Darmstadt war: Hertzog Christian [von Sach-
sen-Eisenberg] und deßen Fr[au] Gemahlin [Sophie Marie von Hessen-Darm-
stadt] Durchl[aucht] Durchl[aucht] versprachen unlängst, des He[rr]n Cammer- 
rahts bey der durchl[auchten] Frw[au] Schwestern und Schwägerin [Elisabeth 
Dorothea von Sachsen-Gotha-Altenburg] mit Briefen zu Darmstadt im besten zu 
gedencken, hoffs dass es geschehen seyn wird, und wünsche von Hertzen, dass 
der guten effecte darvon bald erscheinen mögen59. Nur wenige Tage später fügte 
er in einem weiteren Brief hinzu: Finde ich irgendwo einige dem He[rr]n Cam-
merrath oder denen seinigen, avantagirliche Gelegenheit, werde ich allzeit im 
besten an sie zu gedencken, weil ich so wohl von dessen person und merithen, 
als auch denen seinigen, sehr viel halte60. Hellwig erkundigte sich zwei Monate 
später noch einmal, ob seine Empfehlung zum Erfolg geführt habe61. Sowohl 
Speners als auch Hellwigs Einsatz blieben allerdings folgenlos. Eine weitere 
Option kam durch Jacob Born im März 1685 ins Gespräch. Dieser berichtete, 
dass durch den Tod von Werner Theodor Martini (1626–1685) an der Universität 
Wittenberg eine juristische Professur frei geworden sei. In dem Zusammenhang 
habe er sich erinnert, daß mein hochgeehrter Herr Patron [...] an dergleichen 
station, Gott u[nd] dem Publico zu dienen wüntschete, schrieb er an Schilter62. 
Weiter erbat er eine Antwort, ob er sich für eine Berufung einsetzen solle. 
Inwiefern Schilter auf Borns Angebot einging, ist unklar. Weitere Briefe zwi-
schen beiden sind nicht überliefert. 

Möglicherweise hatte Schilter bereits in Jena längere Zeit vergeblich auf eine 
juristische Professur gehofft. Dort hatte er schon mit Beginn seiner Anstellung 
als Hofrat die Anbindung an die Universität gesucht. Er war vermutlich eines 
der Gründungsmitglieder der Gelehrtengesellschaft Societas Disquirentium, die 
der Jenaer Geschichtsprofessor Johann Andreas Bose (1626–1674) 1672 nach 
dem Vorbild des Leipziger Collegium Gellianum gegründet hatte63. Nach Boses 
Tod übernahm er die Leitung der Societas, die personell und inhaltlich eng mit 

59 Johann Otto von Hellwig an Schilter, Gotha 26. Juni 1684 (UB Gießen, Hs 140, fol. 32). 

60 von Hellwig an Schilter, Gotha 1. Juli 1684 (UB Gießen, Hs 140, fol. 31). 

61 von Hellwig an Schilter, Aachen 27. August 1684 (UB Gießen, Hs 140, fol. 33). 

62 Born an Schilter, 13. März 1685 (UB Gießen, Hs 141, fol. 113). 

63 Geschichte der Universität Jena, 1548/58–1958. Festgabe zum vierhundertjährigen Universi-
tätsjubiläum. Band I: Darstellung, hg. v. Historisches Institut der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena, Jena 1958, S. 152; SOCIETAS DISQUIRENTIUM, Historia societas disquirentium […], Jena 
1683; Kappner (wie Anm. 3) S. 87 f.; Wilhelm Ernst TENTZEL, Monatliche Unterredungen 
Einiger Guten Freunde Von Allerhand Büchern […] 1689, S. 79 f.; Felicitas MARWINSKI, Johann 
Andreas Fabricius und die Jenaer gelehrten Gesellschaften des 18. Jahrhunderts, Jena 1989, 
S. 12. Ein Beleg für Schilters frühe Mitgliedschaft ist seine Rezension zur Neuauflage von 
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